Bromberg, den 20. November 


——— 


BUMAMUM:EIN LIEDÄVON PAUL HAIN. 


Urheber⸗Rechsſchutz (Copyright by) 
Drei Quellen⸗Verlag, Königsbrück (Bez. Dresden). 
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Ja, und da ſehen fie nun die Beſcherung in dem ſchönen, 
langgeſtreckten Stallgebäude, das den Kühen als geräumiges 
Quartier dient. Ein Glück nur, daß die meiſten draußen 
auf der Weide ſind ſeit dem frühen Morgen — nur eine 
Bleß, die vor kurzem gekalbt hat, mit ihren Kälbern, ein 
widerſpenſtiger Stier und zwei, drei „Unpäßliche“ ſind 
drinnen geweſen, als das Geſchoß die Decke durchſchlug 
und drinnen krepierte. 
Kein angenehmer Anblick, verdammt nochmal! 


Von den Tieren iſt außer einem der kleinen Kälber, das 
wie durch ein Wunder unverſehrt blieb, keines mehr am 
Leben. Einige Boxen ſehen ſo demoliert aus, als hätte ein 
verrückt gewordener Holzhacker ſie kurz und klein geſchlagen. 
Futterkrippen hängen zerfetzt von den Wänden. Im Dach 
klafft ein mächtiges Loch, und es riecht noch in dem ganzen 
Stall, als wäre der Leibhaftige da oben mit Geſtank 
herausgefahren. Ein wahres Glück bei allem, das kein 
Feuer entſtanden iſt. 

Die Knechte ſpucken in die Hände: Da muß natürlich 
ſchnellſtens Ordnung geſchaffen werden, potz ſapperlot! Na, 
wenn eine Granate ſchon ſolche teufliſche Unordnung und 
Schweinerei anrichten kann, wie muß da wohl ſo ein 
Schlachtfeld nach „getaner Arbeit“ ausſehen! Man hat 
einen fatalen Geſchmack im Munde. 

Annemarie von Repkow iſt als erſte auf das Über⸗ 
lebende der Kälber zugeſtürzt, die ihre beſonderen Lieblinge 
waren, und hat es hinausgeführt. Die Augen ſchimmern 
ihr feucht. Immer wieder drückt ſie den Kopf des kläglich 
blökenden Tieres an ſich, 3 aus großen, trauervollen 
Augen wie hilfeſuchend zu dem Mädchen emporblickt. 

Frau Jutta ſteht hinter ihr, legt ihr ſacht den Aim 
um die Schulter. 

„Krieg — Annemarie. So ſieht der Krieg aus.“ 

Annemarie von Repkow ſtrafft ſich in den Gelenken. 
Ihre Hand ſtreicht noch immer mit leiſer Zärtlichkeit über 
den Hals des Kälbchens, das nun ruhiger wird. 

„Ich weiß, Mutter. Ich weine auch nicht, ich bin nur 
ein wenig traurig.“ 

Sie führt das Jungtier hinüber zu dem Pferdeſtall, wo 
in einer der Boxen ihr Reitpferd Manfred ſteht, ein ſchnee⸗ 
weißer Vierjähriger, mit roſigem Maul und klugen Augen 
und einem langwehenden Schweif, der wie ein Seidenſchal 
nun um die Flanken ſchlägt. 

Hier ſtellt Annemarie das Kälbchen ein, das ſich gleich 
wohlig in die warme Streu fallen läßt. 25 

„Mußt ein bißchen auf das Baby aufpaſſen, Manfred, 
bis wir ihm am Abend eine neue Mutter geben können.“ 

Die kleine Baroneſſe Repkow lehnt eine Weile neben 
dem Schimmel, der den Kopf zurückgelegt und mit leicht 


geſpitzten Ohren zuhört, als verſtände er jedes Wort. 
wiehert er vor ſich hin. 


Drüben im Kuhftall regen ſich geſchäftige Hände, um 
die Trümmer beiſeite zu bringen und wieder Ordnung zu 
ſchaffen. Von weither kommt noch immer der Widerhall 
von Gewehrſchüſſen, und ſehr fern liegt das dunkle Ge⸗ 
brumm von Kanonen in der Luft. . 

Heiß brennt die Sonne über dem Dorf. 

* 


Blutrot geht die Sonne am Abend unter. In den Dori- 
gaſſen wird es lebendiger, In der Ferne iſt es ſtill 
geworden, das Schießen iſt verſtummt. Die verhaltene 
Spannung und Erregung, die tagsüber das Dorf wie in 
einem Bann hielt, läßt nach, ſie kommen aus den Häuſern 
heraus, im Schatten des tiefer werdenden Abends, man muß 
miteinander ſprechen, ſeine Gedanken und Meinungen aus⸗ 
tauſchen, im Krug, vor der Mauer, die, noch zum Teil er⸗ 
halten, ſich um das Dorf ſpannt, vor dem Repkowhof, wo 
heute am Tage ein verirrtes Geſchoß einen ſo heißen Gruß 
herüberſchickte, am Brunnen vor dem ſchon halb verfallenen 
Mauertor, der gar nicht weit ab vom Repkowhof ſteht. Von 
da aus kann man am beſten weit in das Land hinausſehen. 
Vielleicht in der Ferne Brandfackeln züngeln ſehen, daß das 
Gefecht vom Tage wieder auflebt, und man mit gruſeliger 
Neugier etwas von den Feuerbahnen der Geſchoſſe erblicken 
und den heißen Atem kriegeriſcher Aktionen ſpüren kann. 


Da flattern neue Gerüchte auf. Einer weiß immer mehr 
als der andre. Jawohl, franzöſiſche Regimenter ſind von 
neuem in die Mark eingefallen. Berlin heißt die Loſung. 
Berlin wollen ſie haben, die Rothoſen! Man wird ſie ihnen 
verſohlen, haha! Noch bevor ſie überhaupt hinkommen. Der 
General Blücher ſei ſchon in Eilmärſchen unterwegs, frei⸗ 
willige Jäger hätten ſich ſchon ſeit Tagen hinter Großbeeren 
geſammelt. Der Sohn vom Bauer Päſel ſei geſtern auch 
auf und davon, um ſich zu ſtellen. Na, der würde ja nicht 


Leiſe 


ſchlecht dreinſchlagen, ſo ein Koloß, wie der ſei! Ach, wenn 
man bloß mehr wüßte, verdammt noch mal! 
Nein, man kann nichts ſehen. Nichts hören. Die Nacht 


iſt totenſtill und dunkel. Wie ein erregendes Geheimnis. 

Und langſam löſen ſich die Menſchengruppen in und 
vor dem Dorf wieder auf und eilen die ſtummen Gaſſen 
dahin in die Sicherheit ihrer Häuſer. 

Man muß morgen wieder früh an das Tagewerk, wie 
alltäglich. Dieſer Krieg mußte ſein, aber die Arbeit der 
Daheimgebliebenen darf deshalb nicht ruhen. Befehl des 
Königs: Den Krieg führen meine Soldaten, der Bauer hat 
zu arbeiten. Es darf keine Not aufkommen. 

Annemarie von Repkow ſchläft nicht. Ihr liegt in dieſer 
Nacht das Herz zu ſchwer in der jungen Bruſt. Und in der 
Giebelſtube, die ihr Reich iſt, brütet noch die Hitze des heißen 
Sommertages. Sie iſt gewiß kein ſchlappes, zimperliches 
Mädel, ſo ſind die Repkows nie geweſen. Aber zum erſten⸗ 
mal hat ſie an dieſem Tage etwas von der Brutalität jener 
geheimnisvollen Macht geſpürt, bie Zerſtörung, Vernich⸗ 
tung, Tod heißt. Und der hilfloſe Blick des geretteten 
Kälbchens geht ihr nicht ſo leicht aus dem Sinn. Das Herz 
einer ſechzehnjährigen Jungfer muß ſowas erſt überwinden, 


zumal wenn es alle Tiere in fo ſtarker Liebe umſchließt, 
wie das der kleinen Repkow. 

Und dann ſchnellt ſie plötzlich mit einem Ruck aus den 
Kiſſen und ſitzt ſteil aufrecht. 

Da iſt es wieder — worauf die Leute im Dorf bis in 
den ſpäten Abend mit gruſeliger Neugierde gewartet haben. 

Stimmenlärm — gar nicht ſo weit ab — in der Nacht⸗ 
ſtille um ſo deutlicher und beängſtigender herüberdringend. 


Grelle Rufe! Gebrüll. Eine Gewehrſalve, es ſegt durch die 


Nacht wie ein toller Graupelſchauer, der an die Fenſter 
ſchlägt. Dann einzelne Schüſſe. Es ziſcht und ſingt förmlich 
durch die zerbrechende Ruhe dieſer ſpäten Nachtſtunde. 

Aufſchreien! Pferdegewieher. Stöhnende Laute. 

Annemarie iſt mit beiden Füßen zugleich aus dem Bett 
geſprungen. Hin zum offenen Fenſter. Ganz klar ſtehen 
alle Millionen Sterne am Himmel, und es duftet nach 
Hen und betauten Wieſen. - 

„Vive l'empereur —!” 

Der Schrei erſtirbt in einem Gurgeln — mattes, me⸗ 
zalliſches Klingen dazu, als ſchlige Degen gegen Degen, 
„Hol' dich der Satan!“ 

Und dann Pferdegetrappel, wild und verworren und 
verſtiebend, noch zwei, drei Schüſſe, und die Stille der Nacht 
fällt wieder über das weite Land. Fern noch einmal der 
Klang der Hufe jagender Gäule, und dann nichts mehr. 

Als wäre ein kurzer, ſekundenſchneller Spuk verflogen. 


Annemarie hat die Hände gegen das klopfende Herz ge⸗ 


preßt. Was war das? Der Altknecht Schmerſow hat am 
Tage noch davon geſprochen, daß man ſich wohl auf Pa⸗ 
trouillen oder Einquartierung gefaßt machen müßte. Sind 
da vlelleicht zwei ſolcher Patrouillen aufeinander geſtoßen? 

Annemarie fröſtelt ein wenig. 

Es kann ja nicht weit geweſen ſein, wo eben der kurze 
Kampf ſtattgefunden hat. So nah und deutlich hat alles 
geklungen. Und nun — da — ſie beugt ſich weiter zum 
Fenſter hinaus. 

War da nicht eben ein Stöhnen? 

Tapſende Schritte? 


Annemarie richtet ſich auf. Ihr Herz ſchlägt mit einem: 
mal ganz ruhig und feſt. Im Haus ſcheint es ganz ſtill 
zu fein, da hat vielleicht niemand im erſten, feiten Schlaf 
etwas von dem nächtlichen, kurzen Intermezzo gehört. 

Haſtig ſchlüpft Annemarie von Repkow in die Kleider, 
ſtreift die Schuhe über, es iſt, als ſage ihr eine geheimnis⸗ 
volle Stimme, was ſie zu tun habe. 

Und dann ſteht ſie auf der Treppe im linken Seiten⸗ 
flügel des weitläufigen Hauſes, horcht in die Dunkelheit 
unter ſich und ſteigt vorſichtig nach unten. 

Wohin denn? Wohin denn? 

„Da braucht einer Hilfe“, ſagt die fremde, geheimnis⸗ 
volle Stimme, „geh nur, Annemarie. Mit ſechzehn Jahren 
iſt man kein Kind mehr, und die Tochter des Oberſten Eyke 
von Repkow ſchon lange nicht.“ 

Knarrend geht die Hallentür auf, die nach vorn über 
eine breite Terraſſe zum Anfahrtsweg hinausführt, den 
hohe, ewig raſchelnde Pappeln zu jeder Seite umſäumen. 
Nero, der mächtige Schäferhund, jagt aus einem Schattenfleck 
hinzu, wedelt mit dem Schweif und ſtößt einen kurzen, 
fröhlichen Laut aus. Er iſt der Wächter hier im Vorgarten. 

Annemarie ſtreicht ihm ſchnell über das Fell. 

„Mitkommen“, ſagt ſie. 

Nero ſcheint das ungeheuer angenehm zu fein, er jagt 
in langen, huſchenden Sätzen den breiten Weg voraus. 
Hinaus durch die Einfahrt, auf die Straße. 

Mondlicht ſpült über Hecken und Winkel. 

Annemarie ſteht eine kurze Weile ſtill. 

Flüchtiger Gedanke: Es iſt im Dorf bekannt gemacht 


worden — ſchon ſeit Tagen —, nachts nicht die Häuſer zu 
verlaſſen. Frau von Repkow ſelbſt hat dieſe Anordnung 
veranlaßt. 


Ach, das gilt in dieſer Stunde nicht. Und nun weiß 
Annemarie ſchon, in welche Richtung ſie ſich zu wenden hat. 
Nero bleibt dicht an ihrer Seite. Er weiß, daß er hier 
eine Wächterrolle zu ſpielen hat. 

Da iſt das alte Tor in der Mauer. Vor der Mauer muß 
es geweſen fein. Wieder ſteht Annemarie eine Weile ſtill. 

Kein Laut zu vernehmen. Und dennoch könnte ſie 
darauf ſchwören, vorhin ein Stöhnen gehört zu haben, 
ſchleppende Schritte. 


Neros Ohven werden ganz ſpitz, feine Schnauze ſtreckt 
ſich witternd vor, ein leiſes Jaulen, da hat Annemarie ſein 
Halsband ergriffen und läßt ſich von ihm ziehen. Auf 
Neros Naſe iſt Verlaß! 

Quer über den weiten Wieſenplatz zum Brunnen hin! 
Die Linde rauſcht mächtig im Nachtwind, der aufgekommen 
iſt. Und nun läßt Annemarie von Repkow das Halsband 
los und flüſtert: „Kuſch, Nero, kuſch!“ und dann ſteht ſie 
ſelbſt einige Sekunden lang wie feſtgewachſen unter dem 
Blätterdach des Baumes und ſtarrt auf die Bank dort, und 
Nero ſteht wie ein Standbild, leicht geduckt in den Hinter⸗ 
ſchenkeln, bereit, auf den lelſeſten Beſehl zuzuſpringen. 

Aber der kommt nicht. 


Annemarie ſtreicht flüchtig über ſein geſträubtes Fell, 
ſagt: „Ruhig, Nero, ſehr ruhig!“ und atmet tief und geht 
auf die Bank zu. 

Ein bißchen Silberlicht rieſelt da durch die Blätter der 
Linde, und in dieſem Licht hat Annmarie Achſelſchnüre auf⸗ 
blitzen ſehen, den ſilbergeflochtenen Korb eines Degens, 
der zerbrochen an der Erde liegt — und da iſt nun auch 
wieder das leiſe Stöhnen, das das Rauſchen des Baumes 
bisher verdeckt hat. 

Zwei Augen brennen aus der Dunkelheit 8 

Ein Flüſtern: 

„Holſt du mich — in den — Himmel?“ 

Ein Schauer rinnt Annemarie über den Leib. Dieſe 
matte, zerfließende Männerſtimme, in der das Fieber flackert. 

„Schöner — guter — Engel!“ 

Da ſteht ſie dicht vor dem Verwundeten. Mit einem 
Blick erkennt fie die Uniform, blutbefleckt, zerriſſen. Sieht 
das weiße Geſicht. Jung, ſo jung. Ein Leutnant von den 
freiwilligen Jägern. Die Obriſtentochter Annemarie von 
Repkow ſteht das alles ſofort, und auch die verkrampfte 
Fauſt über der Bruſt ſieht ſie, hinter der es rot hervorquillt. 

Da gibt es kein langes Überlegen. 

Ein kräftiger Ruck an dem Kleiderſaum — und es gibt 
einen langen Verbandſtreifen. Der Brunnen gluckſt, als er 
das kühle Waſſer ſpendet. Und der bleiche Jägerleutnant 
ſtöhnt lauter, als ihm das feuchte Tuch über Stirn und 
Geſicht fährt, Blut⸗ und Schmutzſpuren fortwiſchend, die 
Fieberwärme mildernd. 

Immer wieder gleitet das Tuch mit neuer Kühlung 
über die Stirn. 

Wie lange Ihon? Die Nacht raunt, 
am märkiſchen Himmel glänzen hell. 

Die heißen, irren Fieberworte des Verwundeten werden 
ſtockender. Er träumt nicht mehr, daß da ein Engel ſeinet⸗ 
wegen vom Himmel herabgeſtiegen ſei, um ihn mit nach 
oben zu nehmen. Schon lange hat er die verkrampfte Fauſt 
Jon der Bruſt finden laſſen und auch dort, gleich neben dem 
Herzen, wo aus dem zerſetzten Waffenrock zwiſchen den 
ſilbernen Schnüren das Blut hervorſickerte, hat das kühle 
Tuch ſich aufgepreßt und das Tröpfeln geſtillt. 


Und nun rückt der herabgeſunkene Kopf des jungen 
Leutnants plötzlich hoch, das weiße Geſicht blickt gerade in 
Annemaries ſtille, beſorgte Züge. 

Ganz klar und deutlich kommt es von den Lippen: 

„Ein Engel — aus Fleiſch und Blut?“ 

Die erſten fleberfreien Worte. Groß und ernſt und 
faſt andächtig ſehen dieſe Augen in dem ſchmalen Jünglings⸗ 
geſicht aus. Annemarie zuckt zuſammen. 

„Nicht ſprechen“, flüſterte ſie. „Sie haben ordentlich 
was abgekriegt, können Sie —“ : 

Ein mattes Lächeln in dem weißen Geſicht, auf deſſen 
Oberlippe nur ein ſchwacher Schimmer von Bart zu ſehen iſt. 

„Iſt ja nicht fo ſchlimm“, murmelt der blaſſe. Mund 
unterbrechend. „Wird alles wieder geflickt werden. Gut, 
daß die Bank hier nicht ſo weit —“ 

Er verſtummt. Wie ein Schatlen gleitet es über das 
Geſicht. Ein Zucken läuft um den Mund, die Winkel ziehen 
ſich auf eine ſchmerzhafte Weiſe herab. 

„Und - — die andern“, — fragt er mühſam. „Wo find — 
die an —“ 

Sein Blick erſtarrt. Erinnerung an eben Erlebtes 
wacht darin auf. 

„Es lebe der — König!“ flüſtert er. 
dran —, zuhau'n, zuhau'n — oh — mein 


die Silberſterne 


„Drauf und — 
Pferd —“ 


Erſchrocken hat ſich Annemarie tiefer über ihn gebeugt, 
preßt das feuchte Tuch von neuem auf ſeine Stirn. 

„Können Sie ein kleines Stück gehen?“ fragt ſie ein⸗ 
dringlich. „Nur ein Stückchen. Sie müſſen ins Bett, Sie 
müſſen —“ 

Plötzlich wird ſie ſich ihrer eigenen Hilfloſigkeit bewußt. 
Jemanden vom Hofe Holen? Aber dannmuß fie den hier 
allein auf der Bank laſſen. 


Der Verwundete hat ſie verſtanden. Die Fieberwelle 
ebbt ab. Die Beingelenke ftraffen ſich. Die Augenlider 
reißen wieder auf. . 

„Ja, ja, ein Stück wird's wohl langen, gehen wir.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Erleuchtung im Teefeld. 
Skizze von Carl Heinz da Venza. 


Das durfte ſo nicht weitergehen. Schließlich war er 
Kunſtmaler. Mochte er auch leichtſinnigerweiſe auf Java 
hängengeblieben ſein, ſo konnte er ſeine Zeit doch nicht da⸗ 
mit verbringen, von Plantage zu Plantage zu ziehen, um 
den Pflanzern die Plantagen abzumalen. Die Herrſchaften 
verlangten Anſichtspoſtkarten in Kajütkofferſormat, mit de⸗ 
nen ſie ſpäter in Holland ihre „indiſchen Salons“ ſchmücken 
und die „indiſchen Kampfjahre“ herauskehren konnten. 
Sein „inneres Organ“, wie Straten das geheimnisvoll 
ſchupferiſche Zentrum des Künſtlers nannte, mußte bei ſol⸗ 
cher Arbeit verkümmern. Das. machte ihm Sorge. Auf 
lange Sicht war dieſe Tätigkeit zu verwerfen, um ſo mehr 
als ſie ihm nicht die Mittel einbrachte, den zweiten Teil 
ſeines Reiſeprogramms zu verwirklichen. 

Er beſchloß, ſich mit ſeinem augenblicklichen Auftrag⸗ 
geber und Gaſtherrn über die knifflige Lage auszuſprechen. 

Mynheer van Gennep, Adminiſtrator der Teepflanzung 
Tjibidöng, empfing den Maler auf der Vorgalerie feines 
Hauſes und bot wie immer einen Whisky an. Als ſie in 
den langen Stühlen lagen, kramte der Holländer zunächſt 
die neueſten Witze aus, die ihm ein Nachbar von jenſeits 
des Urwaldes telephoniſch übermittelt hatte. Straten ſah 
in die Landſchaft hinaus, in den blitzenden Raum von Glut 
und Licht, der aus den Waſſerreisfeldern und Bambushai⸗ 
nen der Tiefebene emporwirbelte. Er dachte daran, mit 
welcher unendlichen Mühe er einſt die Bewegnug des tro⸗ 
piſchen Lichtes zu malen verſucht hatte. 
der Südſee, wo ihm in glücklicher Einſamkeit die beſten 
Bilder gelangen. Er war überzeugt, mit dieſen Bildern 
in Europa überraſchen zu können. Muſeen⸗ und Kunſt⸗ 


kenner würden ſie zu ſchätzen wiſſen, und ſein Geldbeutel 


würde ſich noch einmal zu jener ſtrotzenden Geſundheit er⸗ 
1 die ſeine jetzige Reiſe beſtritten hatte. Wunder⸗ 
a 

„Proſt!“ ſagte van Gennep. — Stratens Gedanken ſam⸗ 
melten ſich. Er bat den Pflanzer kurz und bündig um eine 
Anſtellung auf der Plantage. 

Was der Maler nie erwartet hatte, trat ein: Der Hol⸗ 
länder lachte ihn glatt aus. 

Straten bemühte ſich krampfhaft weiter. Er beteuerte, 
genug auf Plantagen herumgekommen zu fein, um den Tee- 
betrieb zu kennen. 

Van Gennep ließ ſich auf gar nichts ein. Er hielt Stra- 
ten für ein Genie und dachte: Genies ſind faule Beamte. 

Laut ſagte er: „Dat is nix voor jou, beſte vent. Er will 
Cente verdienen, ſtimmt's? Er will nach Amerika, Deutſch⸗ 
land, Paris und ſeine gemalten Schinken ausſtellen. Das 
Geld dazu kann Er als Feldaſſiſtent nicht fo ſchnell verdie- 
nen, und unſer Beruf iſt für die Pfanzer da. Aber Er 
kann etwas anderes. Er kann uns eine Erfindnug machen.“ 

Der Deutſche wußte nicht, ob er heulen oder lachen 
ſollte. Hätte van Gennep nicht mit einem bewunderungs⸗ 
würdigen Freimut ſeine Meinung zu erörtern begonnen, 
wäre der Maler wahrſcheinlich ausgerückt. So aber mußte 


er hinhören. „Verſteht Er mich?“ beſchloß der Pflanzer ſeine 


Betrachtungen. Er ſchüttelte ſich aus einer lackierten Doſe 
ein Teemuſter auf die Hand und hielt es dem anderen unter 
die Naſe. „Sieht Er die roten Stielchen im ſchwarzen Tee? 
Die verderben Produkt und Markt und alles! Hundert 
Sortlerfrauen in jeder Fabrik, und nicht den zehnten Teil 
kriegen fie raus — tai andling!“ 


Vor Monaten in 


Straten ergriff noch einmal die Gelegenheit, ſeine 
mageren Kenntniſſe anzubringen. Er wußte auch wirklich, 
daß die gepflückten Teeſtrauchlote holzige Enden haben. die 
nicht wie die Blätter fermentieren und daher in den 
Trocknern rot bleiben. 

Van Gennep ſchien dieſes Intereſſe zu erwärmen. „Und 
dabei ernten wir „jung“!“ fuhr er fort, „ſonſt würden wir 
in Stielen erſaufen! So iſt es. Erfinde Er was mit Sei⸗ 
nem Organ, was Stengel und Blätter ſcheidet!“ 


Ein reichlich naives Verlangen! Den jungen Mann be— 
rührte die Sache peinlich .. 


Drei Tage ſpäter war das Bild der Teeplantage „Tjihi⸗ 
döng“ fertig. Was jetzt? Andere Teepflanzungen abkonter⸗ 
feten, mit herrſchaftlichen Häuſern, rauchenden Vulkanen, 
ſchwarzbraunen Kulis? Immer fo fort? 


Van Gennep ſagte ihm, daß er um Himmelswillen noch 
bleiben ſolle. Als Gaſt, der netten Geſellſchaft wegen. 
Aber der letzte Reſt von Humor und Ruhe hatte den Maler 
verlaſſen. Er lief in die Teefelder hinaus, wollte bis au 
den Urwaldrand, um Affen und ſonſtige vergnügliche Weſen 
zu ſehen. Als er zur Grenze der Pflanzung kam, ſah er 
nur lange Reihen von Teepflückerinnen, deren Geſang alle 
Tiere des Urwaldes verſcheucht hatte. Die Weiber Freiften 
durch die grünen Felder und zupften an den Sträuchern 
herum, als ob ſie Flöhe fingen. Straten ſah eine Weile zu. 
Die roten Stielchen im ſchwarzen Tee fielen ihm ein. Die 
Erfindung und alles, was van Gennep geſagt hatte: 
Steigerung des Ertrags um ein Drittel, Erſparnis von 
Hunderten von Sortierfrauen, Wertſteigerung per Pfund 
Tee von zehn indiſchen Cent. Macht per Plantage an 
Mehrgewinn 200000 Gulden im Jahr. Für die Kolonie 
rund fünfzig Millionen ... fünfzig Millionen 


„Wahnſinn!“ dachte der Deutſche. Er hatte den ganzen 
van Gennep mit ſeinem Erfinderftmmel allmählich ſatt. Er 
riß einen Aſt vom nächſten Teeſtrauch und machte ſich auf 
den Heimweg. Unterwegs warf er ihn fort. Es blieb ihm 
von der Rute ein grüner Schößling mit vier Blättchen in 
der Hand. Irgend ein heimlicher uneingeſtandener Wille 
hatte dafür geſorgt. Straten wußte, daß dieſe Zweiglein 
in wilden Haufen täglich in die Fabrik eingebracht wurden. 
Die welke Maſſe kam in die Preſſen, wurde gerollt, ge⸗ 
ſchnitten, getrocknet. Da mußte man Teufel ſein, um aus 
dem millionenfältigen Durcheinander die winzigen roten 
Teilchen herauszuzaubern. Solchen Gedanken nachzuhän⸗ 
gen, wider Willen nachzuhängen, war die ſcheußlichſte Ver⸗ 
gewaltigung, die einem eine Sache antun konnte. Er mochte 
vor Arger nicht einmal ſchlafen. N 


Als es endlich dunkel und ſammetweich in ihm wurde, 
ſchwebten die Bilder des Urwalds und der pflückenden 
Frauen durch ſeinen Traum. Merkwürdigerweiſe ſchien 
dieſes Geſicht den Verſtand zu reizen, ſo daß er wieder er⸗ 
wachte. Aber es war ein vertieftes Wachſein, das folgte. 
Gedanken und Vorſtellungen wurden mit ungewöhnlicher 
Klarheit auf die Ebene des Bewußtſeins projiziert. Es war 
eine Hellſichtigkeit, die aus der Tiefe des Unbewußten ge⸗ 
ſpeiſt wurde. Er ſah eine Teepflückerin und konnte jede 
Bewegung verfolgen, die Körper und Hände vernunftgemäß 
unternahmen. Es reizte ihn, ſich den ganzen Ernteverlauf 
auf dieſe Weiſe auszumalen. Dieſe einfache Betrachtung 
der Dinge, ſo war ihm jetzt klar, mußte erfinden können, 
wo überhaupt etwas Verborgenes zu erfinden war. 

Da rückte ſchon wieder das Bild der Pflückerinnen vor 
ſeinen Geiſt. Es begann ſich zu regen, wunderbar lang⸗ 
ſam, je nach Bedarf. Jetzt blieb es ſtehen, er hatte es an— 
gehalten. 

Straten ſprang auf. Er hatte unglaublich witzige 
Dinge geſehen. Er lief vor den Spiegel, träumte er nicht? 
Es kicherte in ihm. Berauſcht ſchritt er durchs kleine Haus. 
Er kochte ſich Kaffee. Rauchte. Trat an das Feniter. über 
die Felder und ſchwarzen Akazien huſchte wie ein Geſpenſt 
das erwachende Tageslicht. 

Die Erfindung war fertig. 

Bei Sonnenaufgang ſtand er ſchon bei den Tee⸗ 
pflückerinnen im Feld. Wenn eine Frau eine Hand voll 
gepflückt hatte, erhaſchte er ihre Fauſt und erbrach ſie. Die 
Sache ſtimmte. Da lagen die Zweige wie Streichhölzer 
nebeneinander, die Stielchen daumenwärts, die Spitzen 
beim kleinen Finger. Wurde der Bündel in den Ernteſack 
auf dem Rücken geworfen, zerfiel die mechaniſche Ordnung 


unwiederbringlich. Aber der Apparat, den Straten erſon⸗ 
nen Haite, der würde in dieſem Augenblick Blätter und 
Stiele ſcheiden. 

Er war gerettet. Es dauerte dreimal vier Wochen, da 
kamen aus Deutſchland die kleinen blitzenden Apparate an, 
die ſich die Teeweiber wie koſtbaren Schmuck um den Bauch 
ſchnallten. Auch Prozeſſe kamen, Kämpfe der Eiferſucht. 
Aber das ſtörte nicht. Endlich kam auch das Geld. 

Als Straten am Heck des Ozeandampfers ſtand mit 
Hunderttauſenden indiſcher Gulden, winkte ihm der Patent⸗ 
Teilhaber van Gennep den Abſchied hinauf. 


Land im Herbſt. 


Von Gottfried Keller. 


Die alte Heimat ſeh' ich wieder, 
Gehüllt in herbſtlich feuchten Duft; 
Er träufelt von den Bäumen nieder, 
Und weithin dämmert grau die Luft. 


Und grau ragt eine Flur im Grauen, 

Drauf geht ein Mann mit weitem Schrttt 

Und ſtreut, ein Schatten nur zu ſchauen, 
Ein graues Zeug, wohin er tritt. 


Iſt es der Geiſt verſchollner Ahnen, 
Der kaum erſtrittnes Land beſät, 
Indes zu ſeiten ſeiner Bahnen 
Der Speer in brauner Erde ſteht? 


Der aus vom Kampf noch blut'gen Händen 
Die Körner in die Furche wirft, 

So mit dem Pflug von End' zu Enden 
Ein jüngſt vertriebnes Volk geſchürft? 


Nein, den Genoſſen meines Blutes 
Erkenn' ich, da ich ihm genaht, 

Der langſam ſchreitend, ſchweren Mutes 
Die Flur beſtäubt mit Aſchenſaat. 


Die müde Scholle neu zu ſtärken, 
Läßt er den toten Staub verwehn; 
So ſeh' ich ihn in ſeinen Werken 
Gedankenvoll und einſam gehn. 


Grau iſt der Schuh an ſeinem Fuße, 
Grau Hut und Kleid, wie Luft und Land; 
Nun reicht er mir die Hand zum Gruße 
Und färbt mit Aſche mir die Hand. 


Das alte Lied, wo ich auch bliebe, 
Von Mühſal und Vergänglichkeit! 
Ein wenig Freiheit, wenig Liebe, 

Und um das Wie der arme Streit! 


Wohl hör' ich grüne Halme flüſtern 

Und ahne froher Lenze Licht! 

Wohl blinkt ein Sichelglanz im Düſtern, 
Doch binden wir die Garben nicht! 


Wir dürfen ſelbſt das Korn nicht meſſen, 
Das wir geſät aus toter Hand; 

Wir gehn und werden bald vergeſſen, 
Und unſre Aſche fliegt im Land! 


Auf der Düne. 
Von Hans Steguweit. 

Neulich ſtand ich auf einer Düne und ſchaute nach Norden 
über die See, vielleicht die Küſte meiner Herkunft ahnend, 
vielleicht nach der Stimme jener Väter horchend, die Staub 
werden mußten wie der wehende Sand unter meinen Füßen. 

Da ſchreckte mich der Zuruf eines Zweifelnden auf: 
„Du ſiehſt, auch ſie ſind Sand und Erde geworden — welchen 
Sinn hat es noch, daß wir bauen? Alles vergeht, alles 
verweht, und wir belaſten uns mit Schmerzen um ſolcher 
Zukunft wegen!“ 

Ich antwortete: „Wer ſo denkt wie du, der ſollte auf der 
Stelle ſchon zu Staub und Aſche werden. Ein tiefes Denken 
iſt gut und notwendig. Doch zu tief in die Erde hinein, dort 


fangen die Feuer der Hölle an. Und merke auch dies: Wir 
müſſen fruchtbar ſein bis zur Reife; doch das überreife 
ſcheint mir der Anbeginn der Fäulnis. Und außerdem: 
Wir bauen Dämme und weihen Häuſer der Arbeit; wir 
trocknen Sümpfe aus und ſtreuen die Saat in die Acker des 
Brotes. In all dieſen Werken aber lebt der Geiſt und der 
Staub derer weiter, die einſt unſere Väter waren — alſo 
dienen auch die Vergangenen noch immer der Unvergäng⸗ 
lichkeit. Woher willſt du wiſſen, ob wir nicht heute noch von 
jenem Nutzen zehren, den die Väter für uns getan? Und 
wo wäreſt du ſelber, hätte nicht von Urzeit her dein Ahnherr 
das Lieben und Kämpfen gekannt um der Zukünftigen 
willen? Wer nicht an die Unvergänglichkeit deſſen glaubt, 
was er heute zu ſchaffen hilft, iſt gar nicht wert, daß er 
überhaupt da iſt, er iſt nur wert, daß er vergeht und. 
zweifelt wie du!“ 

Der Nachbar auf der Düne verließ mich; und ich ſah, 
daß er ſchon ein Greis von achtzig Jahren war. Am Abend 
aber traf ich ihn im Garten ſeines Dorfes, wo er ein 
winziges Bäumchen pflanzte. Sein Geſicht war heller, war 
gläubiger; denn der Alte ſprach: „Schau, ich pflanze einen 
Apfelbaum; doch dieſer wird erſt Früchte tragen, wenn ich 
längſt verdorben bin. Aber ich ſehe ſchon die Enkel bei der 
Ernte, und ich ſehe auch die Bäume in tauſend Jahren, die 
aus dieſen Kernen wachſen. Alſo habe ich dich verſtanden — 


denk daran, wenn du wieder in der Heimat biſt!“ 


ANN N 


Luſtige Ecke 


Radrennen, Fahnenweihe und Irrtümer. 


„Nach dem großen Straßenrennen „Rund um Rieſa“ kam 
„ Strupp zu ſeiner Großmutter. Die Großmutter 
erſchrak: 

„Junge, Junge, wie ſiehſt du denn aus?“ 

Strupp atmete erſchöpft: „Ich habe den Rieſaer Rekord 
gebrochen!“ 


Schimpfte das Großmütterchen: „Was frißt du auch 
alles in dich hinein, was dir nicht bekommt!“ 
* 
Druckknopf lieſt vom großen Sportfeſt: „Der große 


Champion wurde gefeiert.“ 
Schimpft Druckknopf: 
ſie eſſen müſſen!“ 


„Natürlich! Teure Pilze haben 


* 
In Tetſchen an der Elbe war Fahnenweihe des Turn⸗ 
vereins. Fragte Franke: „Was bedeuten denn die vier F 
auf eurer Fahne?“ 
Der Tetſchener antwortete: 
fergnügt!“ 


„Friſch, fromm, fröhlich, 
1 
Madame braucht Platz im Koffer. 


„Du mußt auch dieſen Anzug anziehen, er kann un⸗ 
möglich im Koffer ſein!“ 
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